
47

L
ange Zeit schienen die Wirren der Wall 
Street weit weg zu sein, wie auf einem 
anderen Planeten. Jetzt ist die Krise in 
den Depots der Kleinanleger angekom-
men. Es hat nicht nur die Käufer von 

Zertifikaten des untergegangenen US-Investment-
hauses Lehman Brothers erwischt, nicht nur die 
Aktionäre der Hypo Real Estate oder die Kunden 
bei isländischen Banken, sondern fast alle, die ihr 
Geld am Aktienmarkt anlegen. Selbst der bekann-
te TV-Börsenkorrespondent Markus Koch gestand 
in der amerikanischen Wahlnacht, er habe 30 Pro-
zent seines Vermögens verloren. 

Wer hat Schuld an dem Debakel? Größen-
wahnsinnige Finanzakrobaten, die jedes Gefühl 
für reale Werte verloren haben? Sicher. Ihre 
Kontrolleure in den Aufsichtsräten und bei den 
staatlichen Aufsichtsbehörden, die ihre Verant-
wortung nicht wahrgenommen und diesem 
aberwitzigen Treiben zu lange zugesehen ha-
ben? Klar. Aber was ist mit den Anlegern, die 
am Ende viele der Papiere gekauft haben, um 
ihr Vermögen zu vermehren oder für ein ruhi-
ges Alter vorzusorgen? Sind sie Opfer? Oder 
Täter?

Geradezu in Rage redet sich Rechtsanwalt 
Klaus Nieding von der Kanzlei Nieding & 
Barth, wenn man ihn mit »dem Totschlagargu-
ment von der Gier der Anleger« konfrontiert. 
»Ich hatte in den vergangenen Wochen mit vie-
len über 80-Jährigen zu 
tun, denen Anlageberater 
Zertifikate von Lehman 
Brothers aufgeschwatzt ha-
ben, da kocht einem bei 
dieser Behauptung einfach 
die Galle hoch«, sagt der 
Anlegerschützer. Viele Be-
rater hätten ihre Kunden 
»systematisch abgezockt«, 
sie dabei bewusst im Un-
klaren über die Gefahren 
von Produkten gelassen, 
um sie zu unnötigen und 
riskanten Anlageentschei-
dungen zu drängen – »und 
das nur aus Provisionsgier«. 
Ihr Vertrauen gegenüber 
ihrem Bankberater sei voll-
kommen ungerechtfertigt, 
sagt der Anwalt: »Er handelt in den seltensten 
Fällen im Interesse des Kunden, sondern denkt 
nur an seine Provision.«

Und dennoch denken in diesen Tagen viele 
Menschen über ihr Anlageverhalten und ihre In-
vestitionsentscheidungen nach. Sie überlegen 
sich genauer, was sie mit ihrem Geld anfangen 
wollen – anders wäre der Ansturm auf die Spar-
kassen und Raiffeisen- und Genossenschaftsban-
ken, auf ökologisch orientierte Finanzinstitute 
oder ihr gestiegenes Interesse an nachhaltigen 
Anlagen nicht zu erklären. »Angesichts der Fi-
nanzkrise sondieren die Kunden sehr genau, wel-
che Geschäftsmodelle den Banken zugrunde lie-
gen, welche Einlagensicherung dahinter steht, 
wie ihr Geld investiert wird und inwieweit diese 
Anlage mit ihren Wertvorstellungen überein-
stimmt«, sagt Volker Weber, Vorsitzender des Fo-
rums Nachhaltige Geldanlagen. 

Einfache Wahrheiten gibt es dabei nicht: Zu-
letzt hat sich herausgestellt, dass auch einige der 
vermeintlich biederen Sparkassen nicht unemp-
fänglich waren für die Verlockungen des globalen 
Kapitalmarkts. So sollen einige der nordrhein-
westfälischen Institute jahrelang riskante Wert-
papiere von der WestLB gekauft haben. Das be-
deutet nicht, dass das Geld auf dem Konto in 
Gefahr wäre, schließlich haftet im Notfall der 
Sparkassenverbund. Doch der Vertrauensscha-
den ist enorm. 

Um den kritischen Anleger werben Institute 
wie die Gemeinschaftsbank für Lehen und 
Schenken in Bochum, die GLS-Bank. Früher 
musste sich Thomas Jorberg, der Vorstandsvor-
sitzende des größten deutschen sozial-ökologi-
schen Geldinstituts, oft belächeln lassen, in die-

sem Jahr aber ist die Kundenzahl der GLS-Bank 
von 55 000 auf 63 000 gestiegen. Die Neukun-
den seien Menschen, die ihr eigenes Handeln 
angesichts der Finanzmarktkrise geändert hätten, 
sagt Jorberg. Einen ähnlichen Schub habe die 
Bank gespürt, als das Klimagremium der Verein-
ten Nationen im vergangenen Jahr seinen aufrüt-
telnden Bericht veröffentlicht hat. Seit 2000 hat 
sich die Bilanzsumme des Instituts auf eine knap-
pe Milliarde Euro mehr als verdreifacht. Dieses 
Jahr erwartet Jorberg weit über 20 Prozent 
Wachstum. »Wir finanzieren realwirtschaftliche 
Projekte unter sozialen, ökologischen und öko-
nomischen Gesichtspunkten, wir schließen jede 
Form abstrakter Geldgeschäfte aus«, sagt er.

Auch die Kreissparkasse Köln (KSK) – die 
offen zugibt, dass auch sie Schrottpapiere der 
WestLB besitze, die aber zum Glück keine ne-
gativen Auswirkungen hätten – setzt darauf, 
dass sich die Motive der Anleger geändert ha-
ben. Sie hat gerade erst eine ganzseitige Anzeige 
gestaltet, die mit »Sicherheit, Vertrauen, Nähe« 
wirbt – kein Wort darin von überzogenen Ren-
diteversprechen oder Dumpingpreisen. »Die 
Anleger konzentrieren sich lieber auf Kriterien, 
die sich nicht in Kennzahlen messen lassen«, 
sagt Alexander Wüerst, Vorstandsvorsitzender 
der Kreissparkasse. Mit den typischen Eigen-
schaften, die eine Sparkasse ausmachen, habe 
Wüerst vor sechs Monaten noch niemanden er-

reichen können. 
Man könnte den neuen 

Anlegertypus vielleicht mit 
dem strategischen Kon-
sumenten vergleichen. Da-
runter verstehen Experten 
jene Verbraucher, die nicht 
nur nach den billigsten Pro-
dukten Ausschau halten, 
sondern mit ihrem Geld-
beutel den Lauf der Welt 
gestalten wollen – zum Bei-
spiel indem sie Produkte 
kaufen, bei deren Herstel-
lung soziale und ökologi-
sche Standards eingehalten 
werden. Die »täglichen Ab-
stimmungen, die wir mit 
unserem Portemonnaie voll
ziehen«, hat das der Münch-

ner Ökonom Hans-Werner Sinn genannt. 
Auch der Anleger kann – in bescheidenem 

Rahmen natürlich – die Wirtschaft steuern, zum 
Beispiel wenn er auf nachhaltige Investments 
setzt. »Das Marktwachstum, vor allem auch 
durch institutionelle Investoren, erhöht den 
Druck auf die Unternehmen, mehr Wert auf 
eine nachhaltige Geschäftspolitik zu legen«, sagt 
Matthias Bönning von Oekom Research, einer 
Rating-Agentur für nachhaltige Anlagen: »Viele 
Unternehmen haben schon allein aus Image-
gründen den Ehrgeiz, in nachhaltigen Indizes 
vertreten zu sein.«

Das funktioniert aber nur, wenn Anleger Ver-
antwortung übernehmen und bewusst entschei-
den, mit welchen und mit wessen Geschäften sie 
ihr Geld vermehren möchten. Es gibt aber kaum 
neutrale, qualitativ gute Beratungsangebote für 
den durchschnittlichen Haushalt, weshalb das 
Hamburger Institut für Finanzdienstleistungen 
unabhängige, mit öffentlichen Geldern geförder-
te Finanzberatungsstellen fordert. Und selbst wer 
volljährig und mit Abitur die Schule verlässt, ver-
fügt oft nicht einmal über Grundkenntnisse in 
den Wirtschaftswissenschaften. Vielen Anlegern 
fehlt schlicht die Kompetenz und noch öfter das 
Selbstvertrauen, ihren Bankberatern, denen sie 
ihr Geld anvertrauen, die richtigen Fragen zu 
stellen.

Die Finanzkrise hat gezeigt, dass es nicht aus-
reicht, das Geld nur irgendwo abzuliefern, um 
eines schönen Tages eine größere Summe zu-
rückzubekommen. Wenn das dazu beiträgt, 
dass die Anleger wagen, sich ihres eigenen Ver-
standes zu bedienen, dann hätte sie auch ihr 
Gutes.  

GELD spezial

Sie sind  
verantwortlich!
Wie Kleinanleger die Verwendung ihres Geldes selber  
mitgestalten können  Von CARolyn braun

Eine wachsende Zahl von Kleinanlegern überlegt sich mittlerweise  
genau, welche Produkte mit ihren Werten vereinbar sind.  
Ein Geld-Spezial zum Thema Nachhaltigkeit – mit Illustrationen  
von Peter M. Hoffmann aus Leipzig
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Abhängig
Die meisten Anleger  
verlassen sich bei der 
Geldanlage blind auf ih-
ren Bankberater. Nur 
denkt der zuerst an seine 
Provisionsvereinbarung, 
selten an seine Kunden 
und noch seltener an 
ethisch und ökologisch 
korrekte Investitionen
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